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Wissenschaft l iche For schungsr ichtungen: (besonders Theo-
linguistik und geistliches Lied), Textgrammatik, Onomastik, histori-
sche Syntax.

Das geistliche Lied 
im Forschungsspektrum 
der Theolinguistik
Religinė giesmė teolingvistikos tyrimų spektre

AN  M ERKUNG    

Theolinguistik beschreibt, wie es Menschen gelingt, mit Sprache über das Göttliche zu 
kommunizieren. Eine Aufgabe der Theolinguistik besteht darin, eine Taxonomie theolektaler 
Texte aufzustellen. Eine wichtige Rolle spielen dabei Übersetzungstexte, z.B. Übersetzungen 
der Bibel, die auch im volkssprachlichen Gottesdienst verwendet werden. Darüber hinaus 
spielen im Gottesdienst seit der Reformation im deutschsprachigen Raum geistliche Lieder eine 
bedeutende Rolle. Aufgabe der Theolinguistik ist es auch, die Liedtexte im Hinblick auf ihre 
Verwendbarkeit im Gottesdienst sprachkritisch zu analysieren.

ANNOTATION     

Theolinguistics describes how humans manage to communicate about the divine using 
language. It is a task of theolinguistics to establish the taxonomy of theolectal texts. Thereby, 
translation texts play an important role, e.g. translations of the Bible, which are also employed 
in church services, held in the vernacular. Furthermore, since the Protestant Reformation, 
hymns have played an important role in church services within the German-speaking area. It 
is also a task of theolinguistics to analyse the song texts critically in terms of language with 
regard to the usability of these texts in church services.

1.	 Theolinguistik 

„Nicht noch eine Bindestrich-Linguistik!“ Ich verstehe diesen Einwand gegen 
den Terminus Theolinguistik gut, ich habe auch lange mit mir gerungen, wie ich 
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das, was mich an diesem Bereich der Sprachverwendung interessiert und fasziniert, 
bezeichnen soll. Zunächst habe ich dafür den Terminus „Sakralsprache“ verwendet; 
andere sprechen von „Sprache der Religion“ oder von „religiöser Sprache“. In 
Anbetracht der schier unübersehbaren thematischen Fülle und des enormen For-
schungspotenzials, das sich mit der Zeit besonders jenseits der Germanistik ange-
sammelt hat, wurde mir mehr und mehr klar, dass der Terminus Theo linguistik 
noch am ehesten geeignet ist, über nationalsprachliche und religionswissenschaft-
liche Grenzen hinaus einigermaßen treffend zu benennen, um was es geht.

Woher kommt das Interesse an theolinguistischen Fragestellungen? Fragen wir 
uns, was eine Kultursprache ist, dann sehen wir, dass der Katalog der Kriterien, 
nach denen eine Sprache als Kultursprache bezeichnet wird, ohne die Aufnahme 
des Kriteriums, ob es in ihr eine religiöse Ausprägung oder ein religiöses Register 
gibt, also – in anderer Terminologie – ohne das Kriterium der „Sakralität“ nicht 
auskommt (Greule 2004: 140f.). Wer sich einen Überblick über die Gestalt und 
Entstehung der Kultursprachen in Europa verschafft (Janich, Greule 2002), wird 
feststellen, dass vielfach die Übersetzung der Bibel in die „Volkssprache“, oft als 
Folge der Reformation, den entscheidenden Impuls für das Aufkommen einer 
Standardsprache oder gar für die Verschriftlichung der Volkssprache überhaupt war. 
Die deutsche „Einheitssprache“ ist dafür das beste Beispiel.

Das heißt im Rahmen der Varietätenlinguistik formuliert, dass es nach allen 
sprachgeschichtlichen Erfahrungen in jeder Sprachgemeinschaft, die sich ja jeweils 
über eine historische Einzelsprache definiert, eine mehr oder minder stark ausge-
prägte, durch eine oder mehrere Religionen definierte Sprachdomäne gibt. Ihre 
Manifestation im Varietätengefüge kann man „Theolekt“ nennen. Dieser kann 
gesprochen, gesungen und geschrieben realisiert sein. Wenn ich Religion als Bin-
dung des und der Menschen an ein – gewöhnlich Gott (griechisch theós) genann-
tes – personal-transzendentes Wesen verstehe, dann ist Theolinguistik die Wissen-
schaft, die sich mit den Sprachformen befasst, in denen die Menschen diese Be-
ziehung zum Theos ausgedrückt haben und ausdrücken.

In die Forschung eingeführt wurde der Terminus „Theolinguistik“ von Jean-
Pierre van Noppen, der ihn Mitte der 1970er Jahre zum ersten Mal gebrauchte und 
in späteren Arbeiten immer präziser definiert hat. 1995 schreibt van Noppen:

theolinguistics seeks to describe how human discourse may be employed to refer to 
the divine, and beyond that, how language operates in „religious“ situations in man-
ners which may not meet the narrow standards of direct, univocal reference, but which 
nevertheless operate with a logic which can be demarcated in terms of known linguis-
tic processes (metaphor, speech acts, ...)

Zur eigentlichen Verbreitung und Rezeption des Terminus trug David Crystal 
bei, der „Theolinguistik“ 1987 in The Cambridge Encyclopedia of Language (deutsche 
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Ausgabe 1993): „Theolinguistik. Die Untersuchung der Sprache von Bibelgelehrten, 
Theologen und anderer mit Religionstheorie und -ausübung befasster Personen“. 
Nach wie vor stammen, wenn man das Internet zu Rate zieht, die meisten Belege 
für den Gebrauch dieses Terminus aus den englischsprachigen Quellen.

An dieser Stelle muss der programmatische Aufsatz von Andreas Wagner Theo-
linguistik? – Theolinguistik! (Wagner 1999) hervorgehoben werden. In diesem lei-
denschaftlichen Plädoyer für theolinguistische Forschung zeigt Wagner Vorteile 
auf, die sich aus der Zusammenarbeit von Linguisten und Theologen für beide 
Disziplinen ergeben könnten. Zielgerichtet thematisiert er zahlreiche Forschungs-
lücken und postuliert konkrete Forschungsprojekte. 

Von der theolinguistischen Forschung ist keine Religion ausgeschlossen, weder 
die so genannten heidnischen (vorchristlichen) noch die Naturreligionen. Allerdings 
ist der Terminus „Theolinguistik“ gerade in dieser Hinsicht nicht unproblematisch. 
Theos steht ja für Gott (im Monotheismus) bzw. Götter (im Polytheismus) in per-
sonaler Gestalt; somit würde Theolinguistik – zumindest, wenn man sich von der 
Etymologie dieses Wortes leiten lässt, – Religionen ausschließen, welche z.B. Ma-
na verehren, d.h. eine Welt durchdringende, eben nicht personale, übernatürliche 
Macht bzw. Energie. Außerdem liegt auf der Hand, dass Theolinguistik – verein-
facht gesagt – im Grenzbereich zwischen Linguistik und Theologie anzusiedeln ist, 
genauso wie sich Ethno-, Psycho- oder Soziolinguistik an der Grenze zwischen 
Linguistik und – entsprechend – Ethno-, Psycho- und Soziologie bewegen. Nur 
weist der Terminus „Theologie“ ein sehr markantes Profil auf: Er leitet sich zwar 
aus der hellenistischen (kultisch-mythischen) Tradition her, wurde aber im 4. Jahr-
hundert in den christlichen Sprachgebrauch einbezogen. Wegen seiner Rückbezo-
genheit auf „heidnische“ Wurzeln dauerte es dann immerhin noch acht Jahrhun-
derte, bis er zum Oberbegriff für die wissenschaftliche Beschäftigung mit Glau-
bensfragen der christlichen Tradition werden konnte, doch ist er heute ausgerech-
net in dieser Tradition am stärksten verankert. Zugespitzt formuliert wäre „Theo-
linguistik“ also ziemlich euro- und sogar christozentrisch. Daher ist hier auf Dau-
er eine konsensfähige Lösung dringend notwendig, damit nicht der Eindruck 
entsteht, eine einzige Tradition möchte die Gesamtheit der wissenschaftlichen 
Reflexion über die religiöse Sprache für sich in Anspruch nehmen – ein Einwand, 
der verstärkt aus anthropologischen, ethnologischen und zum Teil religionswissen-
schaftlichen Reihen kommt.

Diesen Konsens vorausgesetzt soll theolinguistische Forschung keine Sprache 
und keine Religion aus der Untersuchung ausschließen. Unter „Sprachen“ werden 
nicht nur Standard- oder Schriftsprachen verstanden; Untersuchungsgegenstand 
sind grundsätzlich alle menschlichen Äußerungen, die eine theolektale Kommu-
nikationssituation konstituieren oder aus einer theolektalen Kommunikationssi-
tuation hervorgehen. Zudem ist die Theolinguistik nicht auf die Synchronie be-
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schränkt, sie hat durchaus auch historische Tiefe. So wie es den Vergleich in der 
historischen Tiefe gibt, kann es auch den interlingualen, kontrastiven Vergleich 
ebenso geben wie den interreligiösen. Ich meine mit letzterem, dass beispielswei-
se, wie schon geschehen, das jüdische Gebet mit dem christlichen verglichen wird. 
In diesen Bereich gehört das große Problem der Übersetzung kanonischer Texte 
in die Volkssprachen.

Theolektale Forschungen können in dem gesteckten, sehr weiten Untersu-
chungsrahmen auf allen Ebenen des Sprachsystems erfolgen, also auf der Ebene 
der Phonetik (z.B. Rhetorik bei der Predigt, aber auch Gesänge), der Graphetik 
(z.B. Tetragramm), der Morphologie (z.B. Sakralität markierende Morpheme), der 
Lexik, der Syntax, der Phraseologie, der Textgrammatik (z.B. Textgrammatik des 
Gebets) und der Pragmatik. Nicht zu vergessen ist die Kategorie Theonym, die 
sich mit den Namen und Beinamen von Gott und Göttern befasst. Ebenso kann 
die Untersuchung die theolektalen Textsorten betreffen, auch wenn wir noch lan-
ge nicht über eine halbwegs verbindliche Taxonomie theolektaler Textklassen ver-
fügen; auf sie – Religion für Religion und Sprache für Sprache – hinzuarbeiten, 
ist eine der zukünftigen Aufgaben der Theolinguistik.

Die Komplexität einer solchen Taxonomie entspricht durchaus der Komplexität 
des Terminus „Theolekt“, den ich mit dem älteren Terminus „religiöse Sprache“ 
gleichsetzen möchte. Angesichts dieser Komplexität sind die nachfolgenden Über-
legungen zu möglichen Kategorien theolektaler Textklassen logischerweise unvoll-
ständig und beruhen hauptsächlich auf den bislang gemachten Erfahrungen im 
Bereich der christlichen Religion.

1.	R elativ einfach abzugrenzen ist die Kategorie kanonischer Texte, zu der 
etwa die Bibel und ihre Übersetzungen, die Thora, der Koran u.a. – ähnlich 
grundlegende – Schriften gehören.

2.	D eutlich heterogener ist der kultisch-rituelle Bereich, zu dem alle Texte und 
Textexemplare gleich welcher Sprache gerechnet werden können, die in 
Gottesdienst und Andacht verwendet werden. Das Spektrum dieser Texte 
reicht für einen katholischen Gottesdienst (als Beispiel) von den in hierati-
scher Sprache verfassten festen Bestandteilen der Liturgie, über kanonische 
Texte, die als Lesungen vorgetragen werden, über die Predigt, die sich sehr 
verschiedener Varietäten einer Sprache bedienen kann, des weiteren über 
oft durch Archaismen gekennzeichnete Kirchenlieder, bis hin zu spontanen 
Fürbitten (z.B. in einem Kinder-, Jugend- oder Gruppengottesdienst), die 
verstärkt in einer religiösen Umgangssprache formuliert werden.

3.	D er nächste Bereich wäre die persönliche Gotteserfahrung des Einzelnen, 
die sich am ehesten in privaten (oft selbstständig, spontan formulierten) 
Gebeten und den sog. Zeugnissen, aber auch in gegen Gott rebellierenden 
Aussagen ausdrückt.
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4.	E in Bereich für sich ist der amtssprachliche Bereich für den Fall, dass eine 
Religion institutionalisiert ist.

5.	N icht scharf voneinander zu trennen sind der religionsdidaktische und der 
theologisch-wissenschaftliche Bereich, in dem in einer besonderen Ausprä-
gung des Theolekts gesprochen und geschrieben wird.

6.	N icht zuletzt soll hier auch der künstlerische Bereich hervorgehoben werden 
mit den Texten der religiösen Dichtung bzw. des religiösen (in dem Fall 
aber nicht theologisch-wissenschaftlichen oder publizistischen) Schrifttums. 
Da es nicht selten gerade die persönliche Gotteserfahrung ist, die einen 
Dichter oder einen Schriftsteller inspiriert, können solche Texte durchaus 
die Form eines Gebets oder eines Zeugnisses annehmen.

7.	W enn wir uns dann noch an die „religiöse“ Sprache in den Massenmedien 
heranwagen möchten, stellen wir zwar weitere Besonderheiten aber auch 
zahlreiche Überschneidungen mit den bisher genannten Bereichen fest.

So wird aus dieser Zusammenstellung ersichtlich, dass die Frage nach der Ta-
xonomie theolektaler Texte vor allem die Frage nach Kriterien bzw. nach einem 
Kriterienkatalog ist. Der weit verstandene kommunikative Kontext, Varietät, Sti-
lebene, Funktion, Intentionalität oder Medium – sie alle (und sicherlich noch 
viele andere Variablen) spielen hier mit. Es gilt herauszuarbeiten, wie dieses Ge-
füge letztendlich aussieht und was es tatsächlich hergibt.

2.	 Theolinguistische Forschung 		
in der Praxis

Den Fortgang der theolinguistischen Forschung beschreibe ich aus meinem 
eigenen Erleben: aus der Perspektive eines germanistischen Sprachwissenschaftlers 
und Philologen. Aus dieser Perspektive ist allerdings zu berichten, dass die Be-
schäftigung mit „religiöser“ Sprache in der germanistischen Linguistik der Gegen-
wart und jüngeren Vergangenheit sehr klein geschrieben wird – um nicht zu sagen 
ignoriert wird, obwohl – wie ich oben angedeutet habe – die „Theoglossie“, wie 
man das Sprechen zu oder über Gott auch nennen könnte – essentiell zur Be-
schreibung des sprachkulturellen Niveaus einer Sprachgemeinschaft gehört. Es 
scheint sich insofern ein Umdenken anzubahnen, als vor Kurzem ein wichtiger 
Sammelband Sprache und Religion erschienen ist, der den aktuellen Forschungsstand 
zusammenfasst (Gerber, Hoberg 2009). 

Gleichsam ein Dauerbrenner germanistischer Forschung sind die sehr wichtigen 
Forschungen zur Sprache von Luthers Bibelübersetzung. In diesen Bereich wurden 
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allmählich auch die von Martin Luther verfassten Liedtexte einbezogen (siehe un-
ten Kapitel 4). Das theolinguistisch wichtige Ergebnis dieser Untersuchungen ist 
die Feststellung, dass die deutsche Volkssprache nicht nur den Titel „vierte heilige 
Sprache“ erhielt, sondern auch zur Sprache des evangelischen Gottesdienstes wur-
de. Damit war für die evangelischen Kirchen das Problem, mit dem sich die katho-
lische Kirche bis zum 2. Vatikanischen Konzil herumschlug, vom Tisch, nämlich 
das Problem, die Liturgie in einer fremden und toten Sprache feiern zu müssen.

Welche Attraktivität das Übersetzen der Bibel für Germanisten noch immer hat 
und welche Brisanz für das interkirchliche Verhältnis darin verborgen liegt, zeigen 
die Probleme beim Entstehen der „Einheitsübersetzung“. Noch 2005 ist eine Pres-
semitteilung der EKD mit den dramatisch klingenden Worten überschrieben: „Evan-
gelische Beteiligung an der ‚Einheitsübersetzung’ der Bibel nicht mehr möglich“ 
Es ging um die Revision der Einheitsübersetzung vor dem Hintergrund der rigi-
den römischen Instruktion „Liturgiam authenticam“ von 2001.

Die Instruktion Liturgiam authenticam war es, die das umfangreiche Großprojekt 
der Messbuchrevision („Messbuch 2000“) zum Scheitern brachte. Im Jahre 1988 
setzte die „Internationale Arbeitsgemeinschaft der liturgischen Kommissionen im 
deutschen Sprachgebiet“ eine Studienkommission ein, die letztlich eine Neuauf-
lage des deutschen, nach dem II. Vaticanum geschaffenen Messbuchs von 1975 
vorbereiten sollte. Über meine Arbeit in der Kommission habe ich mehrfach be-
richtet. Die Revision und Neu-Übersetzung tausender liturgischer Texte, die von 
den ungefähr 10 Mitgliedern der AG3 geleistete Arbeit, war schlussendlich – lei-
der – für den Papierkorb bestimmt.

Allerdings lernte ich im Rahmen des Projekts „Messbuch 2000“ auch die For-
schungslage zur polnischen Sakralsprache kennen. Ein Vergleich der deutschen 
Forschung mit der polnischen ist äußerst aufschlussreich. Sie stehen zueinander 
in krassem Gegensatz.

Erstens sind es in Polen die Polonisten, welche die theolinguistische Forschung 
vorantreiben.

Zweitens wird sie, nachdem die Erforschung der religiösen Sprache in Polen 
vor der Wende so gut wie verhindert war, jetzt umso dynamischer betrieben. Die 
religiöse Sprache ist inzwischen zu einem der populärsten Untersuchungsgegen-
stände schlechthin in der polnischen Linguistik geworden. Es existiert jede Men-
ge kleinerer und größerer Studien zu einzelnen religiösen Textsorten (Gebet, Pre-
digt, Kirchenlied, Bibelübersetzungen); es werden viele wichtige theoretische und 
praktische Aspekte sowohl synchron als auch diachron verfolgt; und wenn auch 
mehrere Bereiche erst in Ansätzen erforscht sind, sind die nötigen Kapazitäten 
vorhanden und günstige Rahmenbedingungen für die Weiterentwicklung geschaf-
fen. Drittens finden in Polen zyklisch große interdiziplinäre Konferenzen zur re-
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ligiösen Sprache statt. Einige von ihnen verstehen sich als ein Forum zu verschie-
densten theolinguistischen Fragen, andere stellen eine Erscheinungsform oder 
einen Aspekt der religiösen Sprache, z.B. die Sprache der Katechese, die religiöse 
Sprache in den Medien, Funktionen einzelner theolektaler Textsorten, in den 
Vordergrund. Viertens sind die wissenschaftlichen Bemühungen um die religiöse 
Sprache in Polen inzwischen auch institutionell verankert. Es gibt eine (interdis-
ziplinär und ökumenisch zusammengesetzte) Kommission für Religiöse Sprache, 
die im Rat für Polnische Sprache am Präsidium der Polnischen Akademie der 
Wissenschaften angesiedelt ist. Die Kommission geht einschlägigen Projekten ge-
zielt nach und die Forschungsergebnisse werden dann veröffentlicht. Eine detail-
lierte Darstellung bei Greule, Kucharska-Dreiß, Makuchowska 2005.

Aus dem Vergleich mit der Lage der Forschung in Deutschland und in der 
Zusammenarbeit mit polnischen Theolinguistinnen entstand die Idee, der theolin-
guistischen Forschung einen internationalen Rahmen zu geben. Der Internationale 
Arbeitskreis, der zum ersten Mal 2006 in Breslau dann jährlich in Bochum, Kou-
vola, Jena, Freiburg und Prag tagte, hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Erforschung 
der vielfältigen Erscheinungen religiöser Sprache in Europa zu fördern. Die Ergeb-
nisse der Tagungen werden in der Buchreihe Theolinguistica, herausgegeben.

3.	 Im Zentrum der Theolinguistik: 	
die Sprache der Liturgie

Liturgie bezeichnet generell religiöse Rituale zur Verehrung Gottes und zur 
Stärkung des gemeinschaftlichen Glaubens. Sie wird vollständig sprachlich realisiert. 
Deshalb ist es unerlässlich, die Sprache der Liturgie genau zu untersuchen, und 
gerade ein sprachwissenschaftlicher Blickpunkt kann dabei sehr aufschlussreich und 
fruchtbar sein.

Während in den reformatorischen Kirchen die deutsche Sprache als Sprache 
des Gottesdienstes auf eine lange Tradition zurückblicken kann, blieb in der rö-
misch-katholischen Kirche das Latein, eine „tote“ Sprache, die Sprache des Got-
tesdienstes. Die bei der Liturgie verwendeten Texte, ihr Sprachstil und die Frage 
ihrer Klassifikation waren hier verständlicherweise kein Thema für die Germanistik, 
der Wissenschaft von einer „lebenden“ Einzelsprache, ihrer Geschichte und ihrer 
Sprachkultur. Die gravierende Änderung brachte das II. Vatikanische Konzil (1962-
1965), das den Gebrauch der Volkssprache in der Liturgie als für das Volk nicht 
selten sehr nützlich anerkannte.

Zu den sprachwissenschaftlichen Voraussetzungen einer Lehre von den liturgi-
schen Text- und Redesorten, vor allem im Bezug auf den katholischen Gottesdienst, 
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gehört das Wissen um folgende grundlegende Kategorien: (1) Ritualität des Got-
tesdienstes, (2) kommunikative Struktur des Gottesdienstes, (3) Erscheinungswei-
sen der Sprache im Gottesdienst.

Bei den Erscheinungsweisen, in denen Sprache im Gottesdienst vorkommt, wer-
den unterschieden: (1) Mehrsprachigkeit, (2) Texthaftigkeit, (3) gesprochene Spra-
che, (4) geschriebene Sprache, (5) gesungene Sprache. Zur gesungenen Sprache 
gehören neben der für die Liturgiewissenschaftler wichtigen Kantillation die für die 
Hymnologen und Sprachwissenschaftler interessanten Texte der Kirchenlieder.

Mit der Gründung des Interdisziplinären Arbeitskreises Gesangbuchforschung 
an der Universität Mainz 1991 und der anschließenden Einrichtung eines Gesang-
bucharchivs an derselben Universität bekam die Erforschung des Kirchenliedes 
und der Sprache des Kirchenliedes in Deutschland nicht nur eine Heimstätte, 
sondern von dort gehen auch entscheidende Forschungsimpulse aus. Man kann 
behaupten, dass durch die Einrichtung des Graduiertenkollegs Geistliches Lied und 
Kirchenlied interdisziplinär (1996-2005) Mainz zum Zentrum der hymnologischen 
Forschung in Deutschland wurde. Ausgesprochen sprachwissenschaftliche Mono-
graphien zur Sprache des deutschen Kirchenliedes sind daraus zwar nicht hervor-
gegangen, aber die Sprachwissenschaft findet Gehör und ihr Wissen trägt zur 
Erhellung der Thematik bei, wie z.B. aus dem Standardwerk Geistliches Wunderhorn 
(Becker 2001) hervorgeht. Desgleichen beteiligen sich Sprachwissenschaftler an 
der „Gotteslob“-Revision. Gefordert ist hier in erster Linie die Sprachkritik und 
besonders sprachwissenschaftlich fundierte Kritik am neuen geistlichen Lied. 

4.	 Das geistliche Lied – alt und neu

	 4.1.	 Geschichte

Gegenstand der folgenden Darstellung sind die Texte der geistlichen Lieder, 
die auch Kirchenlieder genannt werden und im Zeitraum zwischen circa 1450 und 
circa 1550 (erstmals) überliefert sind. Als das älteste deutschsprachige Kirchenlied, 
sieht man vom althochdeutschen Petruslied ab, gilt „Christ ist erstanden“. Nicht 
nur das Initium, sondern den gesamten Text des ursprünglich einstrophigen, vier-
zeiligen Liedes und eine vollständige Aufzeichnung der Neumen bietet erstmals 
eine Klosterneuburger Handschrift des 14. Jahrhunderts (Faksimile bei Becker 
2001: 29). Der älteste Nachweis, dass und wo „Christ ist erstanden“ vom Volk 
(„populus“) gesungen wurde, findet sich im Salzburger Liber Ordinarius um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts: in das Ende der Matutin (Nachtgottesdienst) des Oster-
sonntags wurde ein „Osterspiel“ integriert, ein Gang zum „heiligen Grab“, an 
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dessen Höhepunkt die Verkündigung der Auferstehung für Klerus und Volk er-
folgte. Die Antwort der Gemeinde auf die Botschaft der Auferstehung war das Lied 
„Christ ist erstanden“. „Gemeindegesang ist hier ein integraler Bestandteil der 
Liturgie, amtlich geregelt, bewusst konzipiert und organisch eingefügt in deren 
Ablauf, keineswegs inoffizielle ‚Zutat’, die beliebig weg gelassen werden könnte“ 
(Praßl 2000: 36). 

Welche Lieder wann im Kirchenjahr von der Gemeinde in der Messe gesungen 
wurden bzw. werden sollten, teilt der Pfarrer Paul Gössel in dem zwischen 1419-
1437, also vorreformatorisch, von ihm verfassten Pfarrbuch (pagina 92v) der Ge-
meinde Gebenbach unweit Amberg mit: von Lichtmess bis Palmsonntag Nu bitte 
wir den heilig(e)n geist, ferner Sancta maria muter reyne meid / alle vnß(er) not die 
sey dir geklaid und des helf uns sancta maria; in der Zeit von Ostern bis Pfingsten 
Crist ist erstanden und Also her ist dieser tag / das den nyemend mit lobe erfullen 
mag; in der Weihnachtszeit: vns ist geborn ein kind (Greule 1998: 386).

Martin Luther begann 1523 mit dem Dichten und Komponieren deutscher 
geistlicher Lieder. In seinen Überlegungen zur Neuordnung des Gottesdienstes 
äußerte er den Wunsch nach möglichst vielen deutschen Liedern, die das Volk im 
Gottesdienst singen sollte. In Genf führte 1542 Calvin den Kirchengesang mit 
einem Psalmlied (vor und nach der Predigt) ein und sorgte dafür, dass 1562 ein 
vollständiger Liedpsalter entstand.

Es handelt sich bei den Kirchenliedern, die vom „Volk“ auswendig gesungen 
wurden, um Sprachdenkmäler, deren kommunikativer Radius dank ihrer weiten 
Verbreitung und ihrer Beliebtheit über dialektale und konfessionelle Grenzen hin-
weg reicht. Deshalb waren sie seit dem 16. Jahrhundert sehr wahrscheinlich auch 
am Sprachausgleich und an der Entstehung der neuhochdeutschen Schriftsprache 
beteiligt. Hierzu besteht aber noch erheblicher Forschungsbedarf.

	 4.2.	 Überlieferung

„Kirchenlied und Gesangbuch erleben im 16. Jahrhundert eine Blütezeit. Vie-
les, was schon im Mittelalter herangewachsen war, kam mit Hilfe der Reformation 
neu zur Blüte. Die lebhafte Entfaltung des volkssprachlichen Kirchengesangs und 
der daraus erwachsenen Gesangbücher hat auch eine technische Voraussetzung: die 
Erfindung des Buchdrucks 1492 und die Erfindung des Notendrucks mit beweg-
lichen Typen um 1520“ (Möller 2000: 69).

Die Überlieferung der Texte erfolgte auf unterschiedliche Arten: Die frühesten 
sind handschriftlich überliefert; später liegen die Texte gedruckt vor. Sowohl hand-
schriftliche als auch gedruckte Liedtexte kommen vereinzelt vor; meist sind sie 
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aber entweder mit anderen Liedtexten (in Liederheften, Liederbüchern, Gesang-
büchern) oder mit Texten anderer Gattungen zusammen überliefert. Die zunächst 
von Luther selbst und dann von seinen Mitstreitern geschaffenen Lieder wurden 
auf Flugblättern verbreitet; sie sollten vom Volk im Gottesdienst, im Haus, aber 
auch auf der Straße gesungen werden. Bald wurde aber die Sammlung einzelner 
Flugblätter zu Liederheften notwendig. Mit dem Achtliederbuch (1523/1524) begann 
die Reihe evangelischer Gesangbücher mit Noten. Auf der katholischen Seite er-
stellten Michael Vehe (1637) und Johann Leisentritt (1567) Gesangbücher (Möller 
2000: 69). Der Begriff Gesangbuch, der sich erst Mitte des 18. Jahrhunderts durch-
setzte, beinhaltet im allgemeinen eine Sammlung von Gemeindeliedern, die zum 
gottesdienstlichen Gebrauch bestimmt sind. Die Angabe der Melodien zu den 
Liedtexten war nicht selbstverständlich. Neben den Liedtexten finden sich in Ge-
sangbüchern auch Vorreden, Unterweisungen, Gebete und Register. 

	 4.3.	 Sprachliche Analyse 

In den folgenden Ausführungen greife ich beispielhaft auf Verdeutschungen der 
sieben Worte Jesu am Kreuz in Liedform zurück. Es handelt sich um handschrift-
liche bzw. gedruckte Liedtexte (Siglen: H, P, L, W) aus dem Zeitraum von der 
Mitte des 15. bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts, die jeweils die Bibel-Stellen Lk 
23,34; Lk 23,43; Joh 19,25; Mt 27,46; Joh 19,28; Joh 19,30; Lk 23,4 paraphrasie-
ren. Die betreffenden Jesus-Worte sind zum Zweck der Analyse aus dem Kontext 
der jeweiligen Strophen herausgelöst (Greule 2009: 774f.).

4.3.1. Schreibung/Lautung, Reimstrukturen. Aus den (ursprünglich) hand-
schriftlich überlieferten Liedtexten kann auf den Schreibdialekt geschlossen werden. 
So ist zum Beispiel Text H aufgrund verschiedener Graphien, besonders aber 
wegen der Schreibungen Nymbar (= nim war) und fürbar (= für war), als bairisch 
einzustufen. Das gilt nicht mit gleicher Sicherheit für den in Bayern gedruckten 
Text L. Auch bei sehr früh überlieferten Texten ist schon bei der uns vorliegenden 
Erstfassung mit einem Mischschreibdialekt zu rechnen. Dies ist zum Beispiel für 
die älteste Fassung von „Es kommt ein Schiff geladen“ (1450) nachgewiesen (Bec-
ker 2001: 61-63).

Die e-Apokope ist in den vier Sieben-Worte-Texten vorhanden, aber nicht 
konsequent angewendet, was auch mit den Erfordernissen des Versmaßes und der 
Reime zu tun hat (H: ich..sag, im paradeys, hend; P: paradeysz, aber: yn deyne hen-
de; L: ich beger, sag ich; aber: im Paradeyse, in deine hennde; W: paradies, aber 
durchgehend heut).
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Am Lehnwort lat. (in) paradiso lässt sich der Stand der (vollzogenen) Diphthon-
gierung von mhd. langem /i, u, ü/ um 1500 zeigen. H: paradeys, P: paradeysz, L: 
Paradeyse (aber W paradies); ebenso bei weib/weyb, mein/meyn, dein/deyn, sein/
seyn, pey/bey, Hewt/heuth/heut.

Aus den Reimen lassen sich mitunter Schlüsse auf die Aussprache ziehen. So 
reimt W <got> auf <hat> (= gerundetes /a/). Bei der in H auf <mein> reimen-
den Schreibung <thain> (statt thuoen) handelt es sich um eine hyperkorrekte 
Schreibung, die dem Lautwandel mittelbair. /uo/ > /oa/ vor Nasal gerecht zu 
werden versucht. 

4.3.2. Textkohärenz. Mit der Textkohärenz wird der konstruktionale Zusam-
menhang eines Textes oberhalb der Sätze erfasst. Die makrostrukturelle Einheit 
des Kirchenliedes ist die Strophe. Um die Kohärenz herzustellen, stehen im We-
sentlichen zur Verfügung die Mittel der Rekurrenz (Wiederholung eines sprachlichen 
Elements oder einer sprachlichen Struktur, besonders Referenz-Rekurrenz = Ko-
referenz und Merkmals-Rekurrenz = Isotopie) und der Konnexion. 

Bei mehrstrophigen Liedtexten ist es aufschlussreich, die Kohärenz zwischen 
den einzelnen Strophen (Teiltexte des Gesamttextes) herauszuarbeiten. Beim drei-
strophigen Luther-Lied „Mytten wir ym leben synd“ wird die Kohärenz der Stro-
phen wesentlich durch Strukturrekurrenz geschaffen (Becker 2001: 87). Abgesehen 
von der durch Rhythmus und Reimschema vorgegebenen Identität der Strophen 
wird die Rekurrenz syntaktischer Strukturen noch geschärft durch Ausdrucks-
Rekurrenzen: Die Zeilen 1+2 bilden einen Satz, der jeweils durch die Präposition 
Mitten yn eingeleitet wird. Zeile 3+4 bilden einen Fragesatz, der mit einem w-
Fragewort beginnt. Zeile 5 ist die Antwort auf die Frage in Zeile 3, mit nahezu 
identischer lexikalischer Repetition du/dir – herr alleyn. Die Zeilen 8-11 (Trisha-
gion) sind in allen Strophen identisch. Zeile 12+13 bilden einen Satz nach dem 
Muster las/laß uns/unns nicht + Infinitiv + vom Infinitiv abhängiger Präpositio-
nalgruppe (Zeile 13).

4.3.3. Syntax. Die Sieben-Worte-Texte belegen überwiegend Einfachsätze: Es 
ist nun alles das vollpracht (H), du wirst heut sein bey mir im Paradeyse (L), o vater, 
jch befehl dir nu meinen geist (W). Das erste der Sieben Worte verlangt auch im 
Latein der Bibel ein Satzgefüge: Vergib jn (…) / wan sie nit wissen, was sie thain 
(H); Vergib jn das sy wissent nit / was sie an mir verbringen (die kausale Konjunk-
tion fehlt, L); vergieb aus güttikeit / was disz volck thut aus vnwissenheyt (W).

Bei Michael Weißes Gesangbuch der Böhmischen Brüder (W) kommt man zu 
dem Schluss, dass eine Anzahl von Ausdrücken Weißes zu stehenden geworden 
sind und immer wiederkehren. Es handelt sich um Wortgruppen wie aus hertzens 
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grund, enge pforte, im höchsten thron. Im Unterschied zu den anderen Sieben-
Worte-Texten H, P und L, die keine schmückende Attribuierung kennen, zeigt 
sich die freie Textgestaltung von Michael Weiße auch in der Ausschmückung der 
Jesusworte durch Wortgruppen. 

In L fällt die zweimalige Verwendung des adverbalen Genitivs auf: Johannes sol 
dein warten; der (=Maria) solt du (=Johannes) fleissig pflegen. Die im ersten (non 
enim sciunt) und vierten (utquid dereliquisti me) der Sieben Worte im Lateinischen 
markierte Kausalität wird unterschiedlich wieder gegeben: 1. enim: mit Subjunkti-
on wan (H), wor (P); präpositional aus vnwissenheyt (W) und gar nicht (L); 2. 
utquid: wie (H, L), wy (P), warumb (W).

4.3.4. Lexik. Der biblische Wortschatz (einschließlich des Lehnwortes paradeys) 
in den Sieben-Worte-Texten, deren Verfasser sich auf Bibelübersetzungen gestützt 
haben dürften, verwundert nicht. Nur W formuliert freier gegenüber der biblischen 
Vorlage. W verwendet das Adjektiv lustig in der Bedeutung ‚lustvoll’ als Attribut 
zu paradies und belegt damit, dass der Bedeutungswandel zur neuhochdeutschen 
Bedeutung noch nicht vollzogen war. W verwendet wie P weibesbild (lat. mulier) 
mit Bezug auf Maria unter dem Kreuz, was ebenfalls belegt, dass die heutige ab-
wertende Konnotation dieses Ausdrucks, der ins Mittelhochdeutsche reicht, noch 
nicht vorhanden war. Die Einbettung der Jesus-Worte in den umgebenden Liedtext 
geschieht ausschließlich sprachlich durch Redeeinleitungsverben. Hier herrscht 
eine unterschiedliche Vielfalt, die dadurch entsteht, dass die Redeeinleitungen zum 
Teil emotional konnotiert wurden: sprach, schray die wart, mit lauten schreyen (H); 
sprach, we claget, ruft, bekannt, vorhieß (P); sprach, sagt, ruefft piierleych, redt, Hub 
ann (L); sprach, verhiesch, rieff laut (W).

Die Sieben-Worte-Texte bieten mit den Jesus-Worten stilisierte gesprochene 
Sprache. Interessanterweise weisen sie entsprechend auch unterschiedliche Ge-
sprächspartikeln auf: Während sie in P fehlen, in L (Fürwar) und in W (gewies) es 
nur eine gibt, werden sie in H zur Bekräftigung der Aussage mehrfach eingesetzt 
(gewiss, fürbar, warlich, doch). 

4.3.5. Morphologie. In den Sieben-Worte-Texten sind folgende Verbformen 
belegt. 1. Person Singular Präsens: ich..sag, enpfilch ich (H); <ich> befil (P); ich beger, 
sag ich, ich..empfilch (L); jch befehl (W) – 2. Person Singular Präsens: wirstu, hast dw 
(H), du wirst, solst han (P); du wirst, solt du, hast du (L); du solt, verlestu (W) – 3. 
Person Singular: ist, mich türstet (H); ist, mich dursth (P); ist, sol, mich dürst (L); thut, 
jst, sol, mich dürstett, ausweyst (W) - 3. Person Plural: sie.. wissen (H); sie wiszen, 
thun (P); sy wissent, sie verbringen (L). – Imperativ Singular: Vergib, Nymbar (H); 
vorgib, ny(m) war (P); thu(o)e, Vergib, nym(m) war, sich an (L); vergieb, sih (W).



132

Albrecht Greule

Acta Linguistica Lithuanica LXIV–LXV

Die Sieben-Worte-Texte bieten mit Ausnahme von W keine Besonderheiten 
im Bereich der Wortbildung, was mit ihrer Abhängigkeit von der Bibelsprache 
zusammenhängt. Lediglich Weiße hat zwei (neu anmutende) Abstrakta-Bildungen 
mit den Suffixen -keit (güttikeit) und 

-heit (vnwissenheyt). Erwähnenswert ist die Juxtaposition weybsbildt (P) und 
weibesbild (W).

5.	 Schluss

Ich kann die vielfältigen Aufgaben, die der Theolinguistik gestellt sind, nicht 
alle resümieren. Aber zweifellos haben Germanisten auch etwas zur Kritik der 
religiösen Sprachverwendung zu sagen. Ich will dies in wenigen Sätzen am Problem 
des neuen geistlichen Liedes verdeutlichen. 

Nachdem wir drei neue geistliche Lieder unter die Lupe der Sprachwissenschaft 
genommen hatten, resümierte meine Schülerin Martina Meyer wie folgt: „Neue 
geistliche Lieder sind (…) Gesangsstücke, die sich von den als ‚alt’ und ‚konven-
tionell’ empfundenen Kirchenliedern absetzen wollen.“ (Greule, Meyer 2006: 75). 
Wenn etwas Neues auftaucht, entsteht allgemein der Eindruck, es wäre in beson-
derer Weise für jüngere Menschen geeignet bzw. für sie charakteristisch. Daher 
stellt sich die Frage, ob die Texte neuer geistlicher Lieder auch in einer speziellen 
Jugendsprache verfasst sein sollten. Mit der Erkenntnis, dass es eine einheitliche 
Jugendsprache nicht geben kann, kommen wir zu dem Ergebnis, dass in den Tex-
ten Neuer geistlicher Lieder keine Jugendsprache oder das, was dafür gehalten 
wird, verwendet werden sollte. Jugendsprachliche Ausdrücke werden in zwei von 
den drei untersuchten Texten auch tatsächlich vermieden. Im dritten Fall, wo es 
der Texter unter der Überschrift „Wär in der Wüste nicht der Dornbusch“ mit 
Fügungen wie „Mikro-, Makro-, Mega-Psycho“ doch versucht hat, fällt das ver-
nichtende Urteil: Er hätte es besser nicht getan.
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Religinė giesmė teolingvistikos tyrimų spektre

S a n t r au k a

Straipsnyje aptariama pastaruoju metu Vokietijoje ir Lenkijoje itin aktualizuojama teolingvis-
tinė sakralinių (įvairių krikščionių konfesijų) tekstų vertimo, interpretavimo ir adaptavimo kul-
tūrologiniu aspektu problematika, trumpai apžvelgiama šios kalbotyros krypties pradininkų Jean-
Pierre van Noppeno, Davido Crystalo, Andreas Wagnerio, apibrėžiančių normatyvinės sakralinės 
sferos sąvokų kūrimą ir integraciją, nepažeidžiant kalbos, kurioje jos vartojamos, dėsnių ir teo-
loginės dogmatikos principų, darbų bibliografija bei pagrindiniai tyrimo nuostatai.

Analizuojant Vulgatos dalies „Vetus Itala“ vertimo į vokiečių kalbą ypatybes, išskiriama 
teolekto (t. y. atskiros socialinės grupės ar jos nario kalbos, kurioje gausu sakralinės sferos ter-
minų ir sąvokų) ir bendrinės kalbos interferencinio santykio nustatymo svarba, t. y. identifi-
kuojama vertėjo ir socialinės aplinkos determinacijos būtinybė, dažnai vertintina kaip pridis-
ponuojantis faktorius, apibrėžiant adaptuojamojo teksto formaliąsias (resp. kalbines) ir kultūri-
nes (resp. faktografinių realijų) skirtybes.

Akcentuojama, kad teolingvistinis tyrimo metodas, grįstas sinchroninio ir diachroninio 
analizės būdų konvergencija, yra itin naudingas atskleidžiant verčiamojo teksto ideolektinių 
sąvokų faktinę prasmę, todėl vertintinas kaip integralusis kalbos sistemos ir faktografinės me-
džiagos atžvilgiu.

Dėl itin sudėtingos nagrinėjamojo objekto – Šventojo Rašto – struktūros ir įvairių laikotar-
pių vertimo variantų gausos teolingvistinis tyrimo metodas taikomas remiantis taksonomijos 
principais.

Straipsnyje daugiausia dėmesio skiriama religinių giesmių vertimo iš lotynų kalbos į vokie-
čių ir jų interpretavimo problemoms, aptariami rankraštinio ir spausdintinio teksto rengimo 
aspektai, įvardijami įvairūs lingvistiniai nagrinėjamo objekto tyrimo niuansai, iliustruojant skir-
tingų kalbotyros (fonetikos) ir gramatikos (morfologijos, sintaksės) šakų analizės rezultatais.
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